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Rezensionen 

Ruth Becker/Beate Kortendiek (Hrsg.): 
Handbuch Frauen- und Geschlech-
terforschung. Theorie, Methoden, 
Empirie. Wiesbaden: VS Verlag für So-
zialwissenschaften 2004,736 S., € 34,90 

Das »Handbuch Frauen- und Geschlech-
terforschung«, das aus einem Projekt des 
»Netzwerks Frauenforschung NRW« her-
vorgegangen ist, stellt im deutschsprachi-
gen Raum das erste umfassende Werk 
zum Stand und zu den Perspektiven der 
Forschung in diesem Feld dar. Als Koor-
dinatorinnen des Netzwerks haben Ruth 
Becker und Beate Kortendiek unter Mit-
arbeit von Barbara Budrich, Ilse Lenz, 
Sigrid Metz-Göckel, Ursula Müller und 
Sabine Schäfer die Herausgabe übernom-
men. 

In einem kurzen Vorwort fuhren die 
Herausgeberinnen in das anspruchsvolle 
Vorhaben ein. Ihr Anliegen und Ziel ist 
es, mit dem Handbuch »einen Uberblick 
über die theoretischen Ansätze, die me-
thodischen Verfahren und die empiri-
schen Erkenntnisse der Frauen- und Ge-
schlechterforschung zu geben« (Vorwort). 
Dies geschieht in drei Teilen und insge-
samt neunzig Beiträgen. Auf den ersten 
Teil, der theoretische Konzepte und Ent-
wicklungen ins Zentrum stellt, folgt ein 
Teil, in dem methodologische Fragen und 
Methoden in den Mittelpunkt gerückt 
werden. Im dritten Teil schließlich geht es 
um Analysekonzepte der Frauen- und 
Geschlechterforschung in Kombination 
mit empirisch gewonnenen Ergebnissen 
aus insgesamt fünf Forschungsfeldern: 
»Lebensphasen und -lagen«, »Arbeit, Poli-
tik und Ökonomie«, »Körper und Ge-
sundheit«, »Bildung und Kultur« und 
»Frauenbewegungen und Gleichstel-
lungspolitiken«. Ubersichtlich gehalten 
wird das Gesamt dadurch, dass die 

Beiträge weitgehend einheitlich geglie-
dert sind, indem sie der Reihe nach »die 
jeweiligen zentralen Definitionen, grund-
legenden Studien und Debatten, aktuel-
len (Forschungs-)Ergebnisse sowie einen 
Ausblick auf Forschungsfragen und Zu-
kunftsvisionen« (Vorwort) präsentieren. 
Abweichungen von diesem Muster fin-
den sich immer dort, wo der Gegenstand 
es erfordert oder Entwicklungslinien von 
Forschung auf andere Art und Weise bes-
ser zum Ausdruck gebracht werden kön-
nen. Beides zusammen, die Einheitlich-
keit und ihre punktuelle Durchbrechung 
sorgen dafür, dass nicht nur der Uberblick 
gewahrt ist, sondern auch dem Facetten-
reichtum und der inneren Vielfalt der 
Frauen- und Geschlechterforschung 
Rechnung getragen wird. 

Vor allem in seinem ersten Teil geht das 
Handbuch weit über das formulierte An-
liegen seiner Herausgeberinnen hinaus. 
Neben ergiebigen Resümees zu zentralen 
Begriffen und Konzepten — etwa von Eva 
Cyba zu Patriarchat, von Heide Göttner-
Abendroth zu Matriarchat, von Ilse Lenz 
zu Geschlechtssymmetrie und von Bar-
bara Thiessen wie Ingrid Galster zu Diffe-
renz und Egalität — finden sich detaillierte 
Darstellungen von Schlüsselkonzepten der 
Theoriebildung. So präsentieren Ursula 
Beer und Regina Becker-Schmidt ihre 
Analysen zur Organisation des Geschlech-
terverhältnisses im Zusammenhang mit 
der Verfasstheit insbesondere der Gegen-
wartsgesellschaft. Angelika Wetterer re-
konstruiert den theoretischen Zugang, der 
ihrer Analyse von Geschlechterkonstruk-
tion und Arbeitsteilung zu Grunde liegt. 
Andrea Baier zeichnet mit dem Bielefel-
der Ansatz eine Theoriekonzeption nach, 
welche die Frage nach gesellschafdichen 
Naturverhältnissen in die feministische 
Gesellschaftsanalyse hereinholt. Nikki 
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Wegdwood und Robert W. Connell the-
matisieren Konzepte und Entwicklungen 
in der Männlichkeitsforschung im Kon-
text des Globalisierungsprozesses. En-
carnación Gutiérrez Rodríguez und 
Nora Räthzel rücken mit den postcolo-
nial studies und Rassismustheorien den 
Erkenntnisstand zur Verschränkung von 
Geschlecht, Rasse/Ethnizität und Klasse/ 
Schicht in den Blick und verbinden dies 
mit einem wissenschaftskritischen Blick 
auf den Zuschnitt und Stand der Frauen-
und Geschlechterforschung selber. All 
diese und weitere Beiträge erlauben tief 
gehende Einblicke in die Theoriege-
schichte der Frauen- und Geschlechter-
forschung und die gesellschafts- und wis-
senschaftsgeschichtlichen Kontexte ihrer 
Begriffs- und Perspektivenentwicklung. 
Stärker diskurspolitisch orientierte Bei-
träge, beispielsweise diejenigen von 
Frigga Haug zum sozialistischen Feminis-
mus, von Sabine Hark zur Lesbenfor-
schung und zur Queer Theorie und von 
Paula-Irene Villa zu Dekonstruktivismus 
und Diskurstheorie, zeigen die Frauen-
und Geschlechterforschung außerdem als 
Ort produktiven Streits. Kontroverse Um-
orientierungen waren und sind, so ver-
mittelt das Handbuch, hier begleitet von 
Selbstreflexionen auf Begriffe und Vorge-
hensweisen und von der Erschließung 
neuer Fragestellungen. Gesellschaftstheo-
retische und diskurspolitische Akzente 
finden sich zudem in den Beiträgen, die 
sich mit dem bisweilen schwierigen Ver-
hältnis der Frauen- und Geschlechterfor-
schung zu ihren Bezugstheorien befassen. 
So lotet der Beitrag von Gudrun-Axeli 
Knapp die Anschlüssfähigkeit der Kriti-
schen Theorie für die feministische Ge-
genwartsanalyse aus und trägt dabei den 
international verschiedenen Rekursen 
auf diese Theorietradition Rechnung. Für 
Pierre Bourdieus Theorie zeigt Steffani 
Engler und für die Systemtheorie zeigt 
Ursula Pasero, wie verschiedene Ansätze 

der Frauen- und Geschlechterforschung 
deren Perspektiven zu nutzen suchen. 
Karin Gottschall befragt die Ungleich-
heitsforschung und Mechtild Oechsle und 
Birgit Geissler befragen die Modernisie-
rungstheorie nach inspirierenden Mo-
menten für die Frauen- und Geschlech-
terforschung und stellen, umgekehrt, aber 
auch fest, dass es diesen Strängen an einer 
systematischen Berücksichtigung von Ge-
schlecht nach wie vor mangelt. Deudich 
wird in all diesen und weiteren Beiträgen, 
dass die Frauen- und Geschlechterfor-
schung in der Rezeption ihrer Bezugs-
theorien neue, weiterfuhrende Akzente 
gesetzt hat. 

Während im ersten Teil des Handbuchs 
erkenntnistheoretische Fragen in vielen 
Beiträgen mehr oder minder explizit eine 
Rolle spielen und vor allem in Mona Sin-
gers Diskussion der Stationen feministi-
scher Epistemologie und Sandra Hardings 
kritischer Reflexion auf die Verfasstheit 
von Wissenschaft im Mittelpunkt stehen, 
geht es im zweiten Teil des Handbuchs um 
Methodologie und Methoden. Hier wirft 
Sabine Hering einen Blick zurück auf die 
frühe Frauenforschung, ihre marginali-
sierte Etablierung zu Beginn des letzten 
Jahrhunderts. Christa Müller bringt die 
Anfänge der heutigen Frauenforschung 
und insbesondere den Streit um methodi-
sche beziehungsweise methodologische 
Postulate Erinnerung. Maria Bitzan rekon-
struiert die konstitutive Bedeutung von 
Praxis für die (Anfänge der) Frauen- und 
Geschlechterforschung. Und schließlich 
blickt Gabriele Sturm systematisch auf die 
methodologische Diskussion zurück. In 
den Beiträgen von Verena Mayr-Kleffel, 
von Michael Meuser und Ulrike Nagel 
wie von Agnes Senganata Münst finden 
sich pointierte Reflexionen auf die An-
wendung einzelner Methoden. Und vor 
allem in Bettina Dausiens Beitrag zur Bio-
grafieforschung und in demjenigen Mar-
garete Jägers zur Diskursanalyse werden 
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methodische und methodologische Be-
trachtungen weiter gehend verknüpft. AU 
diese Beiträge sind für sich genommen 
überaus informativ; insgesamt aber bleiben 
erkenntnistheoretische, methodologische 
und methodische Fragen im Handbuch 
vergleichsweise randständig. Angesichts des 
Umfangs des Handbuchs ist es nur zu ver-
ständlich, dass nicht alles gleichermaßen 
berücksichtigt werden kann. Angesichts 
der ebenso traditionsreichen wie heftigen 
Kontroversen in und mit der Frauen- und 
Geschlechterforschung um ihr methodo-
logisches und methodisches Herangehen 
sollte die Hintanstellung eines solchen 
Punktes von Herausgeberinnenseite aber 
explizit gemacht werden. 

Im dritten und letzten Teil des Hand-
buchs finden sich informative und fun-
dierte Forschungsein- und überblicke zu 
insgesamt neununddreißig Stichworten. 
Dieser Teil zeugt davon, wie sich die 
Frauen- und Geschlechterforschung in 
vergleichsweise kurzer Zeit zahlreiche 
Forschungsgegenstände und -felder er-
schlossen hat. Aber nicht nur in ihrer the-
matischen Vielfalt, sondern auch darüber 
hinaus wird die Innovativkraft der 
Frauen- und Geschlechterforschung nach 
dem ersten Teil des Handbuchs hier ein 
weiteres Mal besonders deutlich. So wer-
den, beispielsweise von Jutta Röser und 
Ulla Wischermann unter dem Stichwort 
Medien, soziotechnische Entwicklungen 
in ihrer Bedeutung für die Erschließung 
neuer Forschungsfragen thematisiert. Die 
Ausarbeitungen von Ursula Müller zum 
Stichwort Gewalt und von Anne Schlüter 
zum Stichwort Bildung zeigen, wie ganze 
Themenkomplexe gesellschaftswissen-
schaftlicher Forschung einer Neubearbei-
tung aus der Geschlechterperspektive zu-
gänglich gemacht worden sind. Die 
Beiträge von Gisela Notz zu Arbeit, von 
Ulrike Teubner zu Beruf, von Sylvia M. 
Wilz zu Organisation und von Barbara 
Duden zu Körper machen deutlich, dass 

die Frauen- und Geschlechterforschung 
sich nicht nur Forschungsthemen ange-
nommen, sondern dabei auch gänzlich 
neue Perspektiven auf etablierte Katego-
rien erschlossen hat. Perspektivwechsel 
und thematische Erweiterungen schließ-
lich werden auch in ganz verschieden 
gerichteten Analysen der gegenwärtigen 
gesellschaftlichen Entwicklung sichtbar. 
So zeigen die Beiträge von Ute Luise 
Fischer, Regina-Maria Dackweiler wie 
Brigitte Young und Hella Hoppe zu ge-
sellschaftlichen Transformationsprozessen, 
wohlfahrtsstaatlicher und globaler Ent-
wicklung ebenso wie diejenigen von 
Helga Kelle zu Mädchenforschung, Bar-
bara Keddi zu Biographieforschung und 
Beate Kortendiek zur Familie, dass und 
wie institutioneller Wandel als Wandel 
auch im Geschlechterverhältnis und von 
Geschlechterarrangements begriffen wer-
den muss. Die Beiträge von Ilse Lenz zu 
Frauenbewegungen oder von Stephanie 
Bock wie Yvonne P. Doderer und Beate 
Kortendiek zu deren Organisationsfor-
men, die neben weiteren das Handbuch 
abschließen, präsentieren nicht nur den 
Erkenntnisstand in einem originären Ter-
rain der Frauen- und Geschlechterfor-
schung, sondern thematisieren Akteure 
gesellschaftlicher Entwicklung, die ansons-
ten und entgegen ihrer gesellschaftlichen 
Bedeutung von der Wissenschaft kaum 
wahrgenommen werden. 

Alle Teile zusammen machen Ruth 
Beckers und Beate Kortendieks Hand-
buch zu einem soliden und interessanten 
Uberblicks- und Nachschlagewerk. Es ist 
nicht nur für Einsteigerinnen in die 
Frauen- und Geschlechterforschung und 
für die Lehre äußerst empfehlenswert, 
sondern macht auch Lust darauf, immer 
mal wieder in neuen und alten Themen, 
Konzepten und Erkenntnissen zu stöbern 
und sich von den fundierten und span-
nenden Statements anregen zu lassen. 

Brigitte Aulenbacher 
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Vera King: Entstehung des Neuen in 
der Adoleszenz. Individuation, Gene-
rativität und Geschlecht in modernen 
Gesellschaften. Wiesbaden: VS Verlag 
für Sozialwissenschaften, 20042, 285 S.; 
€ 29,90 

2004 ist in zweiter Auflage ein Buch er-
schienen, das für alle von Relevanz ist, 
die an einer Wiederbelebung der stagnie-
renden Sozialisationsforschung, zumal 
der geschlechtsbezogenen, interessiert 
sind. Es ist die Veröffentlichung von Vera 
King, die den Titel »Entstehung des 
Neuen in der Adoleszenz. Individuation, 
Generativität und Geschlecht in moder-
nen Gesellschaften« trägt. Es ist schade, 
dass dieses Buch, das — wie die zweite 
Auflage zeigt — viele Leserinnen und Le-
ser gefunden hat, in Fachzeitschriften 
und feministischen Publikationen bisher 
kaum rezensiert worden ist. Dabei lohnt 
es sich, es bekannt zu machen: Die Studie 
enthält nicht nur eine sorgfältige Dia-
gnose, warum eine Neuorientierung in 
der Sozialisationsforschung notwendig 
geworden ist, in ihr wird auch paradig-
matisch am Gegenstandsbereich »Adoles-
zenz« demonstriert, wie ein Ausweg aus 
der folgenden Sackgasse gefunden wer-
den kann. Obwohl es still um die Soziali-
sationsforschung geworden ist, gibt es 
zahlreiche theoretische und empirische 
Untersuchungen zu Problemfeldern, die 
dem Thema »Sozialisation« zugerechnet 
werden können. Sie sind jedoch in Wis-
senschaftsdomänen abgewandert, wo sie 
nicht mehr unter diesem Stichwort abge-
handelt werden. Wir finden Studien zu 
einzelnen Phasen der Sozialisation 
— Kindheit, Jugend, Erwachsenenstatus, 
Alter — etwa in der Biographieforschung, 
in ethnographischen Studien, in Lebens-
stilanalysen oder in Theorien, zur Moder-
nisierung. Es scheint, als sei die Konzen-
tration auf ausgewählte Statuspassagen, 
die in einer neuen disziplinaren Perspek-

tive in den Blick genommen werden, eine 
Reaktion auf die theoretischen und me-
thodischen Schwierigkeiten, die in den 
Diskursen über »Sozialisation« zu Tage 
treten. Sie seien kurz benannt: Der Be-
griff »Individuation«, der sich auf die sub-
jekttheoretische Seite von Sozialisation 
bezieht, hat angesichts der postmodernen 
Kritik an der Kategorie »Subjekt« seine 
Unschuld verloren. Die soziostrukturelle 
Dimension von Sozialisation, nämlich die 
der Vergesellschaftung von Einzelnen, so-
zialen Gruppen und Klassen, verliert zum 
einen in dem Maße an Kontur, wie Vor-
stellungen von »Gesellschaft« verschwim-
men, die mehr umfassen als den formalen 
Funktionszusammenhang ihrer Subsys-
teme. Zum anderen überlappen sich die 
Indikatoren, die auf ungleiche soziale 
Ausgangsbedingungen von Individuation, 
Sozialisation und sozialer Integration bzw. 
Marginalisierung verweisen: Klasse, Ge-
schlecht und ethnische Zugehörigkeit las-
sen sich in ihrem Einfluss auf soziale Un-
gleichheitslagen nicht trennscharf gegen 
einander abgrenzen; gleichwohl ist in jeder 
konkreten sozialhistorischen und kulturel-
len Konstellation erst einmal nach dem je-
weiligen Gewicht jener Kriterien gesell-
schaftlicher Strukturierung zu fragen. 

An den vielfaltigen Studien zu Verände-
rungen in den Erscheinungsformen von 
»Jugend« macht King deutlich, dass es 
nicht hilft, den theoretischen und metho-
dischen Dilemmata, in welche die Soziali-
sationsforschung geraten ist, auszuwei-
chen, indem man einen Teilbereich aus 
dem komplexen Zusammenhang von In-
dividuation und Vergesellschaftung heraus-
löst und im Rahmen anderer Theorie-
ansätze zu bearbeiten sucht, dort aber in 
ganz ähnliche epistemologische Fallen 
tappt. Gegenwärtige soziale Verwerfungen 
fordern generell und überall dazu heraus, 
darauf zu reflektieren, wo gängige wissen-
schaftliche Sichtweisen und vorgegebene 
Paradigmen obsolet geworden sind. Dafür 

Feministische Studien (© Lucius & Lucius, Stuttgart) 2 /05 
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gibt King das folgende Beispiel: Lebens-
phasen wie Jugend- oder Erwachsenenal-
ter, die ζ. B. in der Entwicklungspsycholo-
gie oder in den Erziehungswissenschaften 
häufig noch als von einander abgehoben 
konzipiert werden, lassen sich angesichts 
von biografischen Umwegen und sozialen 
Umbrüchen nicht mehr klar von einander 
trennen. Kriterien für die Strukturierung 
von Statuspassagen (Ende der Ausbildung, 
Eintritt ins Berufsleben, Familiengrün-
dung) sind flexibler, die Möglichkeiten der 
individuellen Lebensführung mannigfalti-
ger und - im Gegenzug - die Chancen 
einer kontinuierlichen Zukunftsplanung 
eingeschränkter geworden. Es sieht so aus, 
als seien auch »moderne« Jugendkonzepte 
in zahlreichen Hinsichten den gegenwär-
tigen Dynamiken in Theorie und Empirie 
nicht gewachsen. 

Mit dem Titel ihres Buches steckt 
King den Horizont exakt ab, in dem sie 
den thematischen Kern »Adoleszenz« ver-
ankert. E r wird in den R a h m e n eines 
weitgespannten Verständnisses von Sozia-
lisation gestellt, das an der mehrdimensio-
nalen Vermittlung von individuellen und 
gesellschaftlichen Entwicklungsprozessen 
festhält und gleichzeitig im Bl ick behält, 
dass diese zwar in einander verwoben 
sind, aber nicht identischen Logiken fol-
gen. Das Neue in der Adoleszenz tritt in-
nerhalb von sozialen Verhältnissen — dem 
Geschlechter- und Generationenverhält-
nis — zutage. Die Autorin gibt die in der 
Postmoderne durch Dekonstruktion de-
potenzierten Begriffe wie »Individuum«, 
»Gesellschaft« und »Geschlecht« nicht 
einfach preis, sondern reflektiert sie auf 
neue Weise, sodass sie als Prozesskatego-
rien ihre sozialwissenschaftliche Relevanz 
zurückgewinnen. 

Der Autorin geht es darum, die struk-
turellen Bedingungen und die sozialen 
Konstruktionsprinzipien von »Jugend« auf 
gesellschaftlicher wie auf individueller 
Ebene so zu konkretisieren, dass die Kon-

figuration »Adoleszenz« in ihrer historisch 
spezifischen sozialen Gestalt in Erschei-
nung tritt. Das schließt die Anstrengung 
ein, Antworten auf die Fragen nach den 
Konflikten und deren Lösungsmöglich-
keiten, nach den Trajekten und den neuen 
sozialen wie kulturellen Ansprüchen von 
Jugendlichen im Wechsel der Generatio-
nen zu finden. Im Vordergrund steht we-
niger, welche verschiedenen Ausprägun-
gen von »Jugend« sich entdecken lassen. 
King geht es vielmehr darum, eine theo-
retische Neuorientierung anzubahnen, in 
der es gelingt, gegenläufigen Tendenzen in 
der gegenwärtigen Gestalt und Gestaltung 
von Adoleszenz auf die Spur zu kommen. 
In welchem Spannungsverhältnis stehen 
Tradierung und Erneuerung von elterli-
chen Vorgaben durch die Nachkommen 
zueinander? Wo lassen sich weiterhin 
Einschränkungen ausmachen, die jugend-
lichen Eigenwillen bremsen, und wo 
eröffnen sich Spielräume in institutionali-
sierten Sozialisationsprozessen, die den 
kritischen Ubergang vom ehemaligen 
Kind zum Erwachsenen in progressiver 
Weise mitbestimmen? Der Schlüssel für 
die Untersuchung solcher Fragen ist für 
King der Begr i f f »Generativität«. Er wird 
als dialektisches Komplement zur adoles-
zenten Individuation eingeführt und in 
einer Doppelstruktur entfaltet. Er zielt 
zum einen auf die Gesamtheit der Opt io-
nen und Ressourcen, welche von der 
älteren Generation für die Individua-
tionsprozesse der Jüngeren zur Verfügung 
gehalten werden, und zum anderen auf 
die Potenziale, die von den Nachkom-
menden in der Adoleszenz ausgebildet 
werden. Sie sind entscheidend dafür, wel-
che Positionen sie in Konkurrenz mit den 
Alteren erringen können und welche 
Kraft zur Veränderung sie in der Abarbei-
tung an der Elterngeneration auszubilden 
vermögen. 

Individuation und Vergesellschaftung 
sind zwei Seiten eines Vorgangs, der sich 
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— wie bereits angedeutet — in sozialen 
Verhältnissen abspielt. Die Autorin kon-
zentriert sich auf Generationen- und 
Geschlechterverhältnisse als zentralen 
Eckpfeilern in den sozialhistorischen 
Formationen von Adoleszenz. A u f die 
Gegenwart bezogen schreibt sie: »Denn 
die Differenzierungen der Geschlechter-
und Generationenverhältnisse haben nicht 
nur zu einer Änderung der internen 
Strukturierung von Familienbeziehungen 
beigetragen, sondern auch die Ausgestal-
tung der Übergänge zwischen Kindheit 
und Erwachsenheit im familialen wie im 
übergreifenden sozialen R a u m in vieler 
Hinsicht grundlegend verändert«(13). Die 
Unterscheidung zwischen Beziehungs-
strukturen und Strukturen in einem sozia-
len Verhältnis lässt gleichermaßen R a u m 
für die Beachtung intersubjektiver Aus-
einadersetzungen — z .B . zwischen Kin-
dern und Eltern oder zwischen Mädchen 
und Jungen — wie für die Berücksichti-
gung der gesellschaftlich-positionellen 
Bezogenheit zwischen Heranwachsenden 
und älteren Generationen oder zwischen 
der weiblichen und der männlichen G e -
nus-Gruppe. 

M i t Umstrukturierungen in der sozio-
kulturellen Formation von Adoleszenz 
verändern sich beides: Geschlechterbezie-
hungen und das Geschlechterverhältnis. 
Das zeigt Vera King exemplarisch an dem 
geschichtlich neuen Phänomen eines 
Moratoriums, das in der Moderne auch 
Mädchen gewährt wird und eine weibli-
che Phase der Adoleszenz einläutet, in der 
nicht nur das Thema »Innergenitalität«, 
d. h. der sexuelle Reifungsprozess im 
Inneren des weiblichen Körpers, zur D e -
batte steht, sondern auch das T h e m a 
»individuelle Entfaltung und soziale Par-
tizipation«. Objektiv eröffnet diese E n t -
wicklung fiir Mädchen neue Mögl ich-
keitsräume — Ausbildung, Probehandeln 
in Mädchengruppen im Umgang mit 
noch unvertrauten Anforderungen, Teil-

habe an gemischtgeschlechtlichen peer-
groups. Das modifiziert gleichzeitig die 
Geschlechterbeziehungen, denn derartige 
Veränderungen haben auch Folgen für 
die männliche Jugendphase. Sie findet in 
einem weiblichen Moratorium ihr Pen-
dant. U n d das wiederum wirkt sich auf 
die Konstruktionen von »Weiblichkeit« 
und »Männlichkeit« aus. Die Autorin geht 
folgerichtig der Frage nach, wie varian-
tenreich sie geworden sind und welchen 
Einfluss sie auf die Dialektik von verge-
schlechtlichter Individuation und Gene-
rativität haben. In diesen Kontext gehört 
auch die Untersuchung, welche Rol le 
Körperbedeutungen bei der Selbstfin-
dung von Jugendlichen spielen. Sie wen-
det sich sowohl den sozialen Kodifizie-
rungen des Geschlechtskörpers wie den 
sexuellen Reifungsprozessen zu. An bei-
den Momenten der Adoleszenz, der Kon-
frontation mit der prokreativen Potenz 
und den wachsenden Ansprüchen an so-
ziale Integration in die Erwachsenenwelt, 
entzünden sich Krisen, die — trotz ähnli-
cher Problemlagen — bei Mädchen andere 
Bezugspunkte und einen anderen Verlauf 
haben als bei Jungen. Vera King arbeitet 
heraus, wie unterschiedlich sowohl die 
Bedeutungsproduktionen von Körper-
lichkeit ausfallen als auch die Lösungs-
versuche, mit denen die Geschlechter In-
dividuations- und Generativitätskonflikte 
angehen. Innergenitalität verweist Mäd-
chen ζ. B . in ganz spezifischer Weise auf 
ihren Körper. Für beide Geschlechter gilt 
jedoch, dass sie versuchen, Ängste vor 
Selbstverlust angesichts noch nicht ins 
Selbstbild integrierter neuer Realitäten 
durch Kontrolle zu bewältigen. 

Vom Anfang bis zum Ende hält Vera 
King die Balance zwischen soziologi-
schen und sozialpsychologischen Analy-
sen. Auf beiden Ebenen, in der Betrach-
tung von Machtgefällen zwischen der 
nachrückenden und der auf ihren Positio-
nen beharrenden Generation, die durch 
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milieu- und schichtenspezifische Lebens-
bedingungen mitgeprägt sind, wie in den 
Überlegungen zu Veränderungen im Ge-
schlechterverhältnis, wo sich das An-
wachsen von Gleichstellungsansprüchen 
ebenso konstatieren lässt wie die ständige 
Reproduktion von sozialen Ungleich-
heitslagen zwischen den Geschlechtern, 
insistiert die Autorin darauf, dass die 
Möglichkeit, Adoleszenzkrisen zu lösen, 
nicht allein aus objektiven Konstellatio-
nen abgeleitet werden kann. Sie hängt 
ebenso von innerpsychischen und inter-
generativen Dynamiken ab. 

Vera King geht in ihrem Buch eigen-
ständige Wege, die fur eine Neuorientie-
rung der Sozialisationsforschung von Be-
deutung sein können. Es lohnt sich sehr, 
es zu lesen. Regina Becker-Schmidt 

Susanne Kinnebrock: Anita Augspurg 
(1857-1943). Feministin und Pazifis-
tin zwischen Journalismus und Poli-
tik. Eine kommunikationshistorische 
Biographie. Herbolzheim: Centaurus 
2005,683 S., € 29,90 

Anita Augspurg kann als eine der 
Hauptakteurinnen des radikalen Flügels 
der historischen deutschen Frauenbewe-
gung bezeichnet werden. Sie lebte und 
arbeitete, gemeinsam mit ihrer Lebens-
gefährtin Lida Gustava Heymann, fünfzig 
Jahre lang für die Ziele der radikalen 
Frauenbewegung, kämpfte für Demokra-
tie und Pazifismus. Dabei erwies sie sich 
um die Jahrhundertwende als eine außer-
ordentlich kluge Offentlichkeitsarbeiterin 
und Strategin, der es immer wieder ge-
lang, durch ein Zusammenspiel von jour-
nalistischer Arbeit, Auftritten in Ver-
sammlungen, Kongressreisen, politischem 
Lobbying und inszenierten Skandalen 
die Aufmerksamkeit der öffentlichen 
Meinung und der Frauenbewegungs-Of-
fentlichkeiten zu fesseln. 

Es ist das Verdienst von Susanne Kin-
nebrock, Anita Augspurgs Biographie aus 
einer kommunikationshistorischen Per-
spektive akribisch rekonstruiert zu haben. 
Dafür hat sie eine unglaubliche Fülle an 
Quellen und Dokumenten aufgetan, die 
auch viele in das Forschungsfeld Eingear-
beitete überraschen dürfte. Schritt für 
Schritt wird Augspurgs Engagement für 
die radikale Frauenbewegung beschrie-
ben: Geboren in einer liberalen Juristen-
familie in Verden an der Aller, führte sie 
ihr Weg über die Schauspielerei und eine 
Tätigkeit als Fotografin über das Lehre-
rinnenexamen zu einem Jurastudium in 
Zürich. Von dort kehrte sie als erste deut-
sche promovierte Juristin zurück, die ihr 
Wissen in den um die Jahrhundertwende 
aufflammenden Kampf gegen das neue 
Bürgerliche Gesetzbuch einbrachte. Wei-
tere Stationen ihrer Arbeit waren der 
Kampf für das Frauenstimmrecht und 
gegen Geschlechtsjustiz, gefolgt von 
pazifistischem Engagement, das im Ersten 
Weltkrieg verstärkt und in der Weimarer 
Republik bis hin zum Schweizer Exil 
zum bestimmenden Leitmotiv wurde. 
Kinnebrock beschreibt diesen Weg chro-
nologisch und verfasst die Kapitel ihrer 
Dissertation entlang den Stationen und 
Zäsuren von Augspurgs Tätigkeiten. Da-
bei stellt sie Anita Augspurgs Werdegang 
in den Kontext der Frauenbewegungs-
und der politischen Geschichte. Vor allem 
Tagespresse, die Bewegungspresse, Poli-
zeiakten und Briefe aus Nachlässen wur-
den für die Darstellung ausgewertet. 

Die sich über die gesamte Lebenszeit 
erstreckende Beschreibung erweitert die 
Augspurg-Forschung, die sich häufig auf 
die Blütezeit der Frauenbewegung um 
die Jahrhundertwende beschränkt hat, 
erheblich. Es wird nachvollziehbar ge-
macht, dass und wie Anita Augspurg als 
ambitionierte politisch denkende Journa-
listin und PR-Managerin bewusst den 
öffentlichen Konflikt suchte. Ihre Mei-
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nungspublizistik und ihre Skandalinsze-
nierungen gingen Hand in Hand, etwa 
wenn sie sich in Weimar unter dem Ver-
dacht der Gewerbsunzucht auf der Straße 
verhaften ließ, um die Arbeit der Sitten-
polizei in Misskredit zu bringen. Auch 
die Frage des Frauenstimmrechts wurde 
nicht zuletzt durch ihre Aktivitäten auf 
die Agenda des Kaiserreichs gebracht. 

Kinnebrock schreibt keine lineare Er-
folgsgeschichte. Es gelingt ihr differenziert 
zu zeigen, wie sich bereits ab 1907 — im 
Kontext der Zersplitterung der deutschen 
Frauenstimmrechtsbewegung - erste Ver-
änderungen in der politischen und publi-
zistischen Arbeit Augspurgs anbahnten. 
Ein zunehmendes Avantgarde-Bewusst-
sein trug dazu bei, im Bemühen um poli-
tische Überzeugungsarbeit nachzulassen 
und mehr und mehr auf Ideologisierung 
und rein propagandistische Taktiken zu 
setzen. Verbunden damit konstatiert die 
Verfasserin einen Verlust an politischen 
Freunden und frauenbewegten Unter-
stützerinnen, eine Tendenz zur Isolation, 
die durch das konsequent pazifistische 
Engagement im Ersten Weltkrieg noch 
weiter verstärkt wurde. Parallel dazu voll-
zog Augspurg eine Radikalisierung ihrer 
Anschauungen, die eine Hinwendung zu 
sozialistischen Ideen und zu einer Kandi-
datur für die USPD, zu einer aktiven 
Beteiligung an der Münchener Rätere-
publik und zu einer durchaus kritischen 
Distanz gegenüber der neu gegründeten 
Weimarer Republik führte. Das Haupt-
betätigungsfeld von Anita Augspurg in 
der Weimarer Zeit und dem nachfolgen-
den Schweizer Exil wurde die »Interna-
tionale Frauenliga für Frieden und Frei-
heit« und die unter großen finanziellen 
Opfern gemeinsam mit Lida Gustava 
Heymann herausgegebene Zeitschrift 
»Die Frau im Staat«. 

Diese Biographie versucht ein kom-
plexes Bild zu zeichnen: Sie verbindet 
den privaten und bewegungsgeschichtli-

chen Lebenslauf Anita Auspurgs mit ihren 
journalistischen und politischen Zielen, 
Strategien und Taktiken. Sie beschreibt 
den Erfolg ihrer Öffentlichkeitsarbeit, aber 
auch ihren Weg in einen politischen Sepa-
ratismus, der eben diese Offentlichkeits-
wirksamkeit immer weiter einschränkte. 
Auch die Entwicklung und Veränderung 
feministischer Theoriebildung wird nach-
vollzogen, wobei ein Wandel von univer-
sellen Menschenrechten zu essentialistisch 
fundierten Frauenrechten herausgearbei-
tet wird. Dem Buch ist anzumerken, dass 
es als Dissertation entstanden ist und nach 
den für historische Arbeiten üblichen Ge-
pflogenheiten verfahrt. So ist der Fuß-
notenapparat mehr als umfangreich ge-
worden. Damit interessierten Leser/innen 
nicht mitten in der fast 700 Seiten umfas-
senden Biographie >die Puste ausgeht<, sei 
ihnen empfohlen, sich auf den Fließtext 
zu konzentrieren, dessen Argumentation 
auch ohne das Studium der Fußnoten gut 
nachvollziehbar ist. 

Ulla Wischermann 

Christiane Pfanz-Sponagel: Vom 
Frauenverein zum Mandat. Frauen, 
Frauenbewegung und Politik im 
Rhein-Neckar-Raum 1890-1933. 
(Mannheimer Historische Forschungen). 
Llux Verlag, Ludwigshafen 2004, 373 S., 
€ 29,50 

Regionalgeschichte haftet oft etwas von 
Sonderlichkeit an, etwas Kleinkariertes 
oder gar Volkstümelndes. Wenn wir die 
deutsche Geschichte um 1900 studieren, 
dann die der Nation, und wir übersehen, 
dass es sich bei dem Allgemeinen oft um 
eine Verallgemeinerung der preußischen 
Verhältnisse handelt. Seit der Reichs-
gründung 1871 scheint die Suche nach 
eigenen Linien in den Bundesstaaten 
überflüssig, denn ihnen verblieben we-
nige Bereiche der Politik, und es galt: 
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Reichsrecht bricht Landesrecht. Zudem 
war Preußen der größte Flächenstaat im 
Deutschen Reich und entsandte daher 
mehr Vertreter in den Bundesrat. Sein 
Gewicht wurde auch dadurch verstärkt, 
dass der preußische Ministerpräsident 
auch das Amt des Reichskanzlers und 
Reichsaußenministers inne hatte. Und 
Berlin als Hauptstadt des Deutschen R e i -
ches stand in dessen Zentrum, war also 
mehr als eine preußische Großstadt. Aber 
bei vielen Themen bietet es sich an, auch 
mal in die so genannte »Provinz« zu 
schauen. Beispielsweise erwies sich fiir die 
Erforschung der Geschichte der Frauen-
bewegung und den Möglichkeiten nicht 
nur politischen Tätigkeit von Frauen eine 
Änderung des Blicks als fruchtbar. So war 
es schlicht falsch, 1908 als Beginn des 
Frauenstudiums anzusetzen. Da hatten 
die seit dem Wintersemester 1899 bzw. 
seit dem Sommersemester 1900 an den 
badischen Universitäten immatrikulierten 
Studentinnen schon ihr Examen ge-
macht. 

In ihrer Studie richtet Christiane 
Pfanz-Sponagel den Blick auf die Verhält-
nisse der Frauenbewegung in Nordbaden 
und untersucht den Weg von Frauen zum 
politischen Mandat zwischen 1890 und 
1933. Heidelberg und Mannheim, die 
bürgerliche Universitätsstadt und die Ar-
beiterstadt, stehen im Zentrum der Stu-
die, und zum Vergleich blickt die Autorin 
über die Grenze auf das damals zu Bayern 
gehörende Ludwigshafen. 

Die Quellenlage ist auf archivalischer 
Ebene aufgrund der Zerstörungen im 
Weltkrieg ungünstig. Es gibt wenige Ak-
ten in den Archiven, so muss die Autorin 
auf die unterschiedlichsten Quellen zu-
rückgreifen, wie u. a. auf die lokale Presse, 
private Schreiben oder zeitgenössische 
Publikationen. Allerdings wurden in den 
städtischen Archiven überall wenig Quel-
len zur Frauenbewegung und deren loka-
len Protagonistinnen gesammelt, und da-

her ist das mosaikartige Zusammenstellen 
unterschiedlichster Quellen grundsätzlich 
notwendig. Wichtiges Material fand sie 
im Helene-Lange-Archiv. Die zeitgenös-
sische Presse der Frauenbewegung, in der 
man Informationen über die lokalen Ver-
hältnisse findet, zählte leider nicht zu den 
befragten Quellen. 

Im Unterschied zu Preußen und Bay-
ern verbot das badische Vereinsgesetz von 
1851 die politische Betätigung von 
Frauen nicht. Aber das heißt keineswegs, 
dass Frauen in politischen Vereinen oder 
Parteien tätig waren, auch nicht bei der 
SPD. Die Abneigung der Männer gegen 
politisch tätige Frauen und die allge-
meine Akzeptanz des bürgerlichen Frau-
enbildes — Gattin, Hausfrau, Mutter — 
wirkten um 1900 stärker als die rechtli-
che Möglichkeit, sich in politische Verei-
nen zu organisieren. Der Kampf um das 
Frauenwahlrecht ist ein Beispiel fur sol-
che Zurückhaltung. 

Doch eine den Badener Gesetzen ver-
gleichbare liberale Bestimmung im Ham-
burger Vereinsrecht bewogen Anita Augs-
purg und L. G. Heymann dort 1902 den 
Verein für Frauenstimmrecht, ab 1904 Ver-
band für Frauenstimmrecht, zu gründen. 
Rein rechtlich betrachtet hätte der Verein 
auch in Baden gegründet werden können. 
Frauen aus anderen Bundesstaaten konn-
ten dem Hamburger Verein beitreten, um 
den restriktiveren Bestimmungen im 
»eigenen« Bundesstaat auszuweichen. In 
Baden musste man die Landesgesetze zwar 
nicht in dieser Weise umgehen, aber auch 
hier traten Frauen erst ab 1906 mit der 
Forderung des Wahlrechts an die Öffent-
lichkeit und gründeten den Badischen 
Landesverband für Frauenstimmrecht so-
wie einige Ortsvereine. Damit folgten sie 
einem reichsweiten Trend, denn auch wo 
ein restriktiveres Vereinsrecht herrschte, 
wagten sich die Protagonistinnen nun her-
vor. Schließlich ersetzte das Reichsvereins-
gesetz von 1907 die einzelnen Landesbe-
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Stimmungen und genehmigte die politi-
sche Tätigkeit von Frauen. 

Der soziale Bereich wurde als außer-
häusliche Tätigkeit allgemein akzeptiert. 
Sehr erfolgreich ebnete der Badische 
Frauenverein unter dem Protektorat der 
Großherzogin ab 1859 den Weg. Die 
Tätigkeit in der Wohlfahrt wurde zur Ba-
sis der Frauenbewegung. Die »Wohltätig-
keit« oder im heutigen Sinne Sozialarbeit 
bewertet die Autorin im Sinne eines in 
der Literatur üblichen erweiterten Poli-
tikbegriffs als politische Tätigkeit. Hier 
konnte ein Kreis von Frauen Erfahrungen 
sammeln, die sie später in die Kommunal-
politik führten. Auf kommunaler Ebene 
verlangte die in Baden 1910 revidierte 
Städteordnung gar die obligatorische Zu-
ziehung von Frauen in den Wohltätig-
keitsgremien. Und dies erwies sich 
schließlich als wichtiger Schritt hin zur 
politischen Gleichberechtigung. Die Re-
gelung war einmalig im Reich, aber vom 
Frauenwahlrecht hielt sich die Mehrheit 
der Frauen vor 1918 auch im liberalen 
Südwesten fern. 

Die Studie weist am Beispiel Nord-
badens auf, dass nicht bessere gesetzliche 
Möglichkeiten per se gleichberechtigte 
Partizipation garantieren, dass sie anderer-
seits aber den Weg dahin ebnen helfen. 
Sehr anschaulich zeigt die Autorin das 
Engagement der Frauenbewegung sowie 
den schrittweisen Eintritt von Frauen in 
die Parteien und Parlamente auf und 
zeichnet die Festlegung auf soziale Fra-
gen, die Chancen zur Durchsetzung ihrer 
Politik, die Fortschritte, aber auch die Wi-
derstände nach. 

Christina Klausmann 

Maren Möhring: Marmorleiber. Kör-
perbildung in der deutschen Nackt-
kultur (1890-1930). Köln u.a.: Böhlau 
Verlag 2004,463 S„ € 49,90 

Nacktkultur und Körperbildung in der 
»klassischen Moderne« sind bereits des 
öfteren zum Gegenstand der historischen 
Forschung geworden. Das große Innova-
tionspotenzial der vorliegenden Studie 
von Maren Möhring liegt darin, dieses 
Thema konsequent im Fadenkreuz von 
kultur- und wissenschaftshistorischen Fra-
gestellungen in den Blick zu nehmen und 
dabei sehr viel stringenter als üblich auf 
körpergeschichtliche und diskursanalyti-
sche Untersuchungsansätze zurückzu-
greifen. 

Als kulturhistorische Fragestellungen 
gelten in diesem Zusammenhang solche, 
die sich den ästhetischen Momenten der 
Körperbildung widmen. Möhring ge-
lingt es, den zumeist ideengeschichtli-
chen Zugriff derartiger Fragestellungen 
zu überwinden, indem sie, angeleitet 
durch Foucault und Butler, unterschied-
liche Körpertechniken in ihrer Perfor-
mativität betrachtet. Im Rahmen der 
Nacktkultur ging es demnach nicht (nur) 
um eine neuartige Interpretation des 
Körpers, sondern (vor allem) um die Pro-
duktion und Reproduktion von neuarti-
gen Körpern. Die deutsche Nacktkultur 
um 1900 kreiste um die Fabrikation und 
Disziplinierung von immer »schöneren« 
und immer »gesünderen« Körpern nach 
»antikem« Vorbild unter Rückgriff auf 
ganz bestimmte Bewegungs-, Atem- und 
Ernährungstechniken: Techniken, die er-
lernt werden mussten, die in einem ent-
sprechenden Umfeld eingeübt werden 
sollten und deren Training es fortwährend 
zu optimieren galt. Selten wurde diese 
Körperbildung so detailliert und durch-
dacht rekonstruiert wie hier - bis auf die 
Ebene der einzelnen gymnastischen 
Übungen herab. Sehr deutlich lassen sich 
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in diesem Zusammenhang geschlechts-
spezifische Differenzierungen beobach-
ten, sie vermögen allerdings kaum zu 
überraschen: Während die Gymnastik im 
Fall der Männer vor allem die »Wehr-
und Zeugungskraft« stärken sollte, ging es 
im Fall der Frauen in erster Linie um die 
Verbesserung der »Gebärkraft«. 

Die Forschung zur Nacktkultur im 
besondern und zur Lebensreform im all-
gemeinen verfällt bislang nur allzu häufig 
in Ideologiekritik und Kulturpessimis-
mus. Sie beklagt entweder deren ver-
meintlichen Antimodernismus, oder aber 
sie begrüßt deren ausgeprägtes Körperbe-
wusstsein im Gegensatz zur angeblichen 
Körpervergessenheit, gar Körperfeind-
lichkeit unserer Tage. Indem Möhring 
gleichberechtigt neben kultur- auch wis-
senschaftshistorische Fragestellungen und 
die medizinischen bzw. hygienischen 
Momente der Nacktkultur in den Blick 
nimmt, gelingt es ihr, deren modernen 
Charakter aufzuzeigen: So verschloss sich 
die Nacktkultur keineswegs der um 1900 
fokussierten Verwissenschaftlichung des 
Lebens. Ganz im Gegenteil, die Verwis-
senschaftlichung von Stofiwechselprozes-
sen, Bewegungsabläufen und Ernährungs-
weisen wurde innerhalb der Nacktkultur 
vielfach aufgegriffen. Der Körper wurde 
nicht nur als »organische Maschine« be-
griffen, sondern als solche auch behan-
delt. Sein Energieverbrauch wurde er-
rechnet, die Energieverwertung sollte 
verbessert und Energieverlust tunlichst 
vermieden werden. Möhring vermag in 
diesem Zusammenhang auch den streng 
biopolitischen Charakter der Nacktkultur 
offenzulegen. Nationalistische und völki-
sche Aspekte nicht nur der Nacktkultur, 
sondern der Lebensreform insgesamt sind 
zwar bereits seit längerem bekannt — de-
ren mannigfache und unintendierte Ver-
bindungen zu den in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts entstehenden Le-

benswissenschaften wurden jedoch selten 
so nachhaltig herausgearbeitet wie hier. 
Die Disziplinierung des Körpers und die 
Normalisierung der Bevölkerung konsti-
tuierten und legitimierten sich in diesem 
Zusammenhang wechselseitig. Nicht nur 
die »Lebenskraft«, auch die »Volkskraft« 
sollte nach Maßgabe wissenschaftlicher 
Erkenntnisse optimal verwertet und 
womöglich vermehrt werden. 

Erst innerhalb dieses Spannungsver-
hältnisses zwischen ästhetischen und me-
dizinischen Momenten wird deutlich, 
inwieweit im Kontext der Nacktkultur 
Techniken, Praktiken, Vorstellungen, Bi l -
der in Kraft gesetzt wurden, die auch 
heute noch überaus wirkmächtig sind. 
Von besonderer Bedeutung ist in dieser 
Hinsicht die so genannte »Selbstdiszi-
plin«, die in der Nacktkultur propagiert 
wurde. Sie verlieh der Sorge um den 
Körper eine Brisanz, von der Diättabel-
len, Fitnessplaner und Selbsthilfegruppen 
auch heute noch berichten. 

Fazit: Das ist beileibe nicht die erste, 
aber meines Wissens beste Untersuchung 
zur deutschen Nacktkultur um 1900, 
überaus vielschichtig, klar gegliedert, gut 
lesbar und wünschenswert kritisch. Sie 
verbindet kultur- und wissenschaftshisto-
rische Fragestellungen mit körperge-
schichtlichen und diskursanalytischen 
Untersuchungsansätzen, ohne deren ge-
schlechtergeschichtliche Dimension j e -
mals aus den Augen zu verlieren. Kritik? 
Die Literaturbasis der vorliegenden Stu-
die ist beeindruckend, die Quellenbasis 
j edoch beschränkt sich auf die wichtigs-
ten Protagonistinnen und Protagonisten 
und deren zentrale Publikationsorgane — 
in diskursanalytischer Hinsicht indes wäre 
ein Einblick in die breitere Rezeption 
durchaus von Interesse gewesen: Wo die 
Grenzen eines Diskurses verlaufen, wer 
diese Grenzen miteinander verhandelt 
und wie über diese Grenzen gewacht 
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wird, lässt sich nur empirisch und nicht 
theoretisch klären. 

Pascal Eitler 

Carola Sachse: Der Hausarbeitstag. 
Gerechtigkeit und Gleichberechti-
gung in Ost und West 1939-1994. 
504 Seiten, Wallstein-Verlag, Göttingen 
2002, 32 € 

Carola Sachse, die mit dieser umfangrei-
chen Monographie ihre Habilitations-
schrift veröffentlicht hat, nennt den 
»Streit um den Hausarbeitstag« einen 
»historiographischen Glückstreffer, der zu 
einer systemvergleichenden Untersu-
chung geradezu herausforderte«(15). Als 
»Instrument zur Bearbeitung des gesell-
schaftlichen Zusammenhangs von Haus-
arbeit und Lohnarbeit« (20) fand der 
Hausarbeitstag fur erwerbstätige Frauen 
in der Nachkriegszeit trotz unterschied-
licher Emanzipationsziele in beiden deut-
schen Teilstaaten Eingang in die Sozial-
politik. An der Auseinandersetzung um 
den Hausarbeitstag verdeutlicht Sachse 
nicht nur die in der politischen System-
konkurrenz von einander abgegrenzten 
sozial- und geschlechterpolitischen Ar-
rangements und Debatten um Geschlech-
tergerechtigkeit, sondern zeigt auch, wie 
gerade die Bemühungen der unterschied-
lichen Akteure um Distanzierung immer 
wieder auf die gemeinsame Vorgeschichte 
im Nationalsozialismus zurück verweisen, 
die man auf beiden Seiten nichts lieber als 
loswerden wollte. 

Mit einem unbezahlten arbeitsfreien 
Tag in jeder zweiten Woche sollte seit 
Ende 1939 auf Empfehlung des Reichsar-
beitsministeriums vor allem in der Rüs-
tungsindustrie tätigen »arischen« Frauen 
und Müttern ermöglicht werden, bei er-
höhten Erwerbsarbeitszeiten die schwie-
riger gewordene Haushaltsversorgung zu 
bewältigen. Nicht rekonstruierbar ist Sach-

se zufolge in welchem Maße die von der 
Sorge um den »Volkskörper« motivierte 
Arbeitsschutzregelung tatsächlich umge-
setzt wurde. Jedenfalls blieb die Praxis, 
sich einen »Waschtag« zu nehmen, beste-
hen, bis der Hausarbeitstag im Herbst 
1943 mit einer so genannten Freizeitan-
ordnung gesetzlich verankert wurde. Un-
bezahlte Hausarbeitstage standen danach 
erwerbstätigen Frauen mit eigenem Haus-
stand zu, solange sie gleichzeitig eine Re-
gelarbeitszeit von 48 Wochenstunden er-
füllten. Alleinstehende Frauen konnten 
sich dies aus Verdienstgründen selten leis-
ten, außerdem mussten etwa entstandene 
Fehlstunden vor- oder nachgearbeitet 
werden. Die »Freizeitanordnung« war de 
facto eine Umverteilung oder Flexibilisie-
rung der Arbeitszeit, sie konnte als Diszi-
plinarinstrument gegen »deutsch-arische« 
Arbeitnehmerinnen eingesetzt werden. 
Vom Anspruch auf einen Hausarbeitstag 
ausgeschlossen blieben »die >fremdrassi-
schen< Zwangsarbeiterinnen und später 
auch KZ-Häftlinge, deren Arbeitskraft 
um so höher geschätzt wurde, je weniger 
soziale Rücksichten auf sie genommen 
werden mussten« (47). 

Nach Kriegsende wurde die von den 
Alliierten nicht als »nazistisch« indizierte 
Hausarbeitstagsregelung zunächst beibe-
halten. Zerstörung und Mangel in der 
unmittelbaren Nachkriegszeit erschwer-
ten die Sicherung des Uberlebens der 
Bevölkerung und machten die Haushalts-
führung zu einer zeit- und kraftrauben-
den Angelegenheit. Frauen, die die Be-
völkerungsmehrheit ausmachten, waren 
aus unterschiedlichen Gründen nun in al-
len Schichten auf (oft nur gering be-
zahlte) Erwerbsarbeit angewiesen. Schon 
1946 kam die Forderung auf, einen be-
zahlten Hausarbeitstag einzuführen und 
in den Westzonen wie in der SBZ setzten 
sich die Kommunisten dafür am stärksten 
ein. In den Westzonen wurde der bezahlte 
Hausarbeitstag in einigen Ländern gesetz-
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lieh verankert, in der S B Z sträubte sich 
die Sowjetische Militäradministration da-
gegen. Ostdeutschen Kommunisten blieb 
der Ausweg, »mit einzelbetrieblichen oder 
industrieweiten Regelungen gegenüber 
dem aufbegehrenden weiblichen Volksteil 
das Gesicht zu wahren« (74). Der bezahlte 
Hausarbeitstag der unmittelbaren Nach-
kriegszeit, so Sachse, sei »die kommunisti-
sche Weiterentwicklung eines alten deut-
schen Patents in der geschlechterdifferen-
zierenden Arbeits- und Sozialpolitik, die 
die alliierten Besatzungsmächte mehr oder 
minder bereitwillig geschehen ließen« 
(88). 

So waren noch vor der doppelten 
Staatsgründung wichtige Weichen für 
Hausarbeitstagsregelungen gestellt worden 
(Kapitel I: Gemeinsames Vorspiel im Aus-
nahmezustand 1939—1949). Die neuen 
Landesgesetze in Bremen, Hamburg, Nie-
dersachsen und Nordrhein-Westfalen 
knüpften an die Freizeitverordnung von 
1943 an, die de iure auch in den anderen 
Bundesländern Bestand hatte. Die Rege-
lungen fielen unter das Arbeitszeitrecht, 
das nach 1949 in die Gesetzgebungskom-
petenz des Bundes überging. Die Landes-
gesetze hätten nun »durch den Bundesge-
setzgeber verändert oder aufgehoben 
oder aber durch ein bundeseinheitliches 
Hausarbeitsgesetz ersetzt werden« (120) 
können. Aber nichts davon geschah. 
Selbst nachdem das Bundesverfassungsge-
richt 1979 den Hausarbeitstag als mit der 
Rechtsgleichheit zwischen den Ge-
schlechtern unvereinbar erklärt hatte, 
kam es nicht zu einer gesetzlichen Rege-
lung durch den Bund. 

In der D D R wurde der Hausarbeits-
tag 1952 »in einer arbeitsrechtlichen Ver-
ordnung versteckt« (93) einheitlich gere-
gelt, gleichzeitig wurde die Anspruchsbe-
rechtigung aber auf verheiratete Frauen 
eingeschränkt; 1965 wurde sie auf allein-
stehende Frauen mit Kindern unter 18 
Jahren erweitert und endlich 1977 im 

Arbeitsgesetzbuch für alle Frauen über 
40 Jahre und für alleinerziehende Män-
ner festgeschrieben. Nach der Vereini-
gung bestand der Hausarbeitstag im 
Rahmen von Ubergangsregelungen auf 
dem Gebiet der ehemaligen D D R noch 
bis zur Jahreswende 1991/92 weiter. 

Endgültig wurden die bestehenden 
Hausarbeitstagsgesetze 1994 mit dem 
Entwurf eines neuen Arbeitzeitgesetzes 
quasi stillschweigend erledigt. Dass dies so 
sang- und klanglos geschah, hatte nicht 
nur damit zu tun, dass im Westen, seit der 
Einführung der Fünftagewoche und der 
zunehmenden Verbreitung von Teilzeitar-
beit, der Hausarbeitstag nur noch eine 
marginale Rolle spielte, sondern es war 
möglicherweise auch eine letzte Konse-
quenz einer durchgängigen Ambivalenz 
auf Seiten der politischen Entscheidungs-
träger in Ost und West. Man hatte den als 
»nationalsozialistisches Erbe« stigmatisier-
ten Hausarbeitstag nicht in das »jeweilige 
geschlechterpolitische Koordinatensystem 
der neu verfassten Gesellschaften« aufneh-
men wollen und doch nicht gewagt, »das 
bei den begünstigten Frauen offensicht-
lich beliebte und wahrgenommene Son-
derrecht einfach abzuschaffen« (92). 

Sachse fokussiert die gesellschaftliche 
Auseinandersetzung um das Verhältnis von 
Lohn- und Hausarbeit, das bedeutet für 
sie, Äußerungen aller gesellschaftlichen 
Akteure einzubeziehen. Anhand unter-
schiedlicher Dokumente arbeitet sie im 
zweiten Kapitel die Rollenprofile und 
Handlungsspielräume der Hauptakteure 
in den Debatten um den Hausarbeitstag 
heraus. Im dritten Kapitel geht es um 
»Bilder von Arbeit und Haushalt, Frauen 
und Männern« als »Stoff aus dem der 
Streit erwächst«. Das vierte Kapitel 
»Spielregeln und Schauplätze im System-
vergleich« befasst sich mit dem Hausar-
beitstag »im alltäglichen Widerstreit«; im 
fünften Kapitel »Der Hausarbeitstag - ein 
Streit in geschlechterpolitischer Perspek-
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tive« werden Fragen der gesellschaftlichen 
Anerkennung von Hausarbeit, Geschlech-
tergerechtigkeit und sozialstaatliche An-
sprüche zusammenfassend verhandelt. 
Sachse schließt ihre Arbeit mit einem 
Epilog zu ost- westdeutschen Missver-
ständnisssen über das Verhältnis von Poli-
tischem und Privatem. 

Das Buch gibt anhand zahlreicher Do-
kumente Einblick in die sich wandelnden, 
je nach politischen und ideologischen 
Kontexten unterschiedlichen Alltagslagen 
von Frauen und deren Möglichkeiten, 
ihrem Gerechtigkeitsempfinden bei der 
Verteilung sozialpolitischer Vergünstigun-
gen Geltung zu verschaffen. Dabei, so 
Sachse, könne von einer »anderen 
Stimme« weiblicher Moral nicht die Rede 
sein, vielmehr sei »hart auf Mark und 
Pfennig gerechnet« worden, um »die 
Forderung nach Wiederherstellung der 
Gerechtigkeit formal verhandelbar zu 
machen« (328). Gleichzeitig haben Frauen 
in Ost und West aber offenbar niemals 
bezweifelt, dass der Haushalt in ihre Zu-
ständigkeit falle, von einer anderen ge-
schlechtlichen Arbeitsteilung im Haushalt 
war jedenfalls in den Auseinandersetzun-
gen um das weibliche »Sonderrecht« 
ebenfalls nicht die Rede. Warum der 
Hausarbeitstag und Hausarbeit im allge-
meinen in der Politik und von den 
Frauen selbst stets als Frauenproblem the-
matisiert wurde, erklärt Sachse in ihrer 
historischen Rekonstruktion damit, dass 
das Rollenbild der Frau als Hausfrau sich 
in beiden deutschen Staaten keineswegs 
als überholtes Modell erwiesen habe, son-
dern »als integraler Bestandteil eines mo-
dernen, klassenübergreifenden und ge-
sellschaftsintegrierenden Lebensmodells 
(...) aufgenommen, umgeformt und indi-
viduell angeeignet« (426f.) worden sei. 

Sachses Buch ist ein sehr anregender 
Beitrag zur Diskussion um geschlechtli-
che Arbeitsteilung und Geschlechterge-
rechtigkeit. Darüber hinaus ist es eine gut 

zu lesende, materialreiche, lebendige his-
torische Monographie. Für einen geziel-
teren Zugriff der Leserinnen auf einzelne 
Aspekte des Materials wäre ein Sach- und 
Namenregister sehr hilfreich gewesen. 
Dass dies nicht vorhanden ist, lässt sich 
wohl auf die verbreitete Untugend deut-
scher Verlage zurückfuhren, die die Er-
stellung von Registern für entbehrlich, 
weil für zu kostenaufwendig halten. 

Regine Othmer 

Franziska Frei Gerlach, Annette Kreis-
Schinck, Claudia Opitz, Beatrice Ziegler 
(Hg.): KörperKonzepte/Concepts du 
corps. Interdisziplinäre Studien zur 
Geschlechterforschung/Contribu-
tions aux études genre interdiscipli-
naires. Münster: Waxmann 2003, 327 S., 
EUR 29,90 

Der vorliegende Sammelband umfasst 
23 Beiträge, die im Rahmen einer von 
der Schweizerischen Gesellschaft für 
Frauen- und Geschlechterforschung or-
ganisierten Tagung im März 2001 an der 
Universität Basel vorgetragen wurden. In 
der Einleitung wird die Entwicklung der 
Geschlechterforschung seit den 1970er 
Jahren knapp umrissen. Daraus geht her-
vor, dass sich der aktuelle Diskurs mit der 
Frage konfrontiert sieht, wie zwischen 
den aus kultur- und naturwissenschaftli-
chen Theorietraditionen stammenden 
Ansätzen zu vermitteln ist und zu wel-
chen Theoretisierungen die derzeit zu 
beobachtende diskursive Wiederkehr des 
Körpers veranlasst. Bei der Lektüre wird 
deutlich, dass die Bearbeitung der einzel-
nen Fragestellungen jeweils eng mit der 
disziplinären Perspektive verknüpft ist. 
Dies zeigt sich auch anhand der Konzep-
tion des Sammelbandes, der in drei Kapi-
tel unterteilt ist: »Sichtweisen und Les-
arten«, »Kulturtheoretische Zugänge« und 
»Fragen an die Lebenswissenschaften«. Im 
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Folgenden sollen drei Beiträge bespro-
chen werden, welche je einer der er-
wähnten »traditionellen Grenzziehungen« 
(12) zugeordnet sind, u m einerseits Ein-
blick in eine Auswahl der Themen- und 
Fragestellungen zu gewähren und sich 
andererseits — durch den Einbezug weite-
rer Texte — mit der Frage nach den Mög-
lichkeiten interdisziplinärer Geschlech-
terforschung auseinanderzusetzen. Dies 
ist im Sinne der Herausgeberinnen, die 
dazu auffordern, »Interdisziplinarität in 
der Lektüre jeweils neu zu vollziehen.« 
(12) 

Den Tagungsband eröffnet die Litera-
tur- und Theaterwissenschaftlerin Gabri-
ele Brandstetter (»Sichtweisen und Les-
arten«). Sie knüpft an den aktuellen Stand 
der gender studies an, u m daran anschlie-
ßend das Modell des staging gender vorzu-
stellen, mit Hilfe dessen die Auseinander-
setzungen u m Fragen zur Geschlechter-
differenz — »in einer Debatte mach 
Butler<» (28) — vorangetrieben werden 
sollen. In diesem Zusammenhang gilt es 
Zwischenräume und Uberlagerungen 
zwischen den auf verschiedenen gesell-
schaftlichen Bühnen stattfindenden Ge-
schlechterdiskursen, so z.B. in Wissenschaft 
und Kunst, analytisch zu durchdringen. 
Staging gender eröffiie die Möglichkeit, un-
terschiedliche körperliche Inszenierungen 
thematisch, politisch und wissenstheore-
tisch zu fassen. Damit werde eine Beob-
achtungsplattform zur Analyse aktuell 
stattfindender Geschlechterdiskurse ge-
schaffen, die u.a. zur kritischen Selbst-
reflexion feministischer Theorien auffor-
dert. Die Aussichten auf das Gelingen 
dieses Vorhabens werden allerdings von 
Seiten der Autorin als wenig optimistisch 
veranschlagt, wenn sie festhält, dass zur 
Uberwindung alter Denktraditionen »kri-
tische Reflexionen über jene Vorentschei-
dungen, die Wissenschaft - eben gerade 
als gendered science — konstituieren, 
gerne vermieden werden.« (43) Ahnlich 

pessimistisch beurteilt Annette Kreis-
Schinck die gegenwärtige Lage, in der 
sich die Debatten u m Geschlecht und 
Geschlechterdifferenz befinden. Anhand 
einer Analyse zur Ausstellung »Körper-
welten« geht die Autorin der Frage nach, 
wie sich die Massenfaszination derselben 
erklären lässt. Die Ausstellung arbeitet mit 
der Auflösung dichotomer Denkstruktu-
ren wie Leben-Tod, Realität-Virtualität 
etc., lässt die Dichotomie Mann-Frau aber 
unangetastet. Kreis-Schink sieht den Er-
folg der Ausstellung daher als Ausdruck 
eines Scheiterns wissenschafdicher und 
künsderischer Bemühungen, sich von dua-
listischen Geschlechterdifferenzen — als 
Ausdruck einer Grundbedingung abend-
ländischen Denkens — zu lösen. 

Die Sozialhistorikerin Béatrice Ziegler 
(»Kulturtheoretische Zugänge«) äußert 
Kritik am sexualwissenschaftlichen wie 
am feministischen Zugang zu Körper-
lichkeit und Sexualität, da dieser Gefahr 
laufe — und dies ungeachtet der damit 
verbundenen aufklärerischen Absicht —, 
den weiblichen Körper auf Sexualität zu 
reduzieren und damit festzuschreiben. 
Anhand ausgewählter Quellen aus den 
1930er Jahren, welche Schwangerschaft 
und Abtreibung als zentrales Thema do -
kumentieren, wirft Ziegler in ihrem Bei-
trag die Frage auf, inwiefern es also ver-
tretbar sei, diese Praktiken »ausschließlich 
als Teil einer Geschichte weiblicher Sexua-
lität und Sexualitätsunterdrückung« (195) 
zu verstehen. Ziegler will stattdessen den 
Aspekt der Arbeit als Körpererfahrung ins 
Zen t rum stellen und geschlechterdiffe-
rente Körperkonzepte als Konstrukte 
einer Verschränkung von Arbeit und Se-
xualität betrachten. Die Tatsache, dass sich 
Erwerbsarbeit als Erfahrung körperlich 
einschreibt, stelle einen bisher vernachläs-
sigten Aspekt historischer Geschlechter-
forschung dar. 

Der Beitrag des Bioethikers Christoph 
Rehmann-Sut ter im dritten Teil des Sam-
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melbandes (»Fragen an die Lebenswissen-
schaften«) unterscheidet sich von den zu-
vor besprochenen Texten dadurch, dass er 
tatsächlich disziplinare Grenzen über-
schreitet. Anhand der Mutation eines 
»Brustkrebs«-Gens werden zunächst zwei 
unterschiedliche Modelle des menschli-
chen Genoms (Programm-Theorie vs. 
systemisch-dynamische Sichtweise) sowie 
deren Auswirkungen auf individuelle 
Handlungskonzepte diskutiert. Die sprach-
liche Verfasstheit der Diagnostik im R a h -
men der Programm-Theorie, welche die 
festgestellte Mutation als eine Anlage 
bzw. Prädisposition bezeichnet, fuhrt 
beim dargelegten Fall zu einem radikalen 
Eingriff in den Körper einer Frau. Eine 
alternative Deutung würde dieselbe M u -
tation als zukünftige »Möglichkeit eines 
Verursachungskomplexes für Krebs« (293) 
betrachten, mit anderen Folgen auf der 
Handlungsebene, da keine Kausalität zwi-
schen prophylaktischer Krebsdiagnostik 
und einem tatsächlich eintretenden 
Krankheitsereignis suggeriert wird. Wird 
dieses Beispiel auf die aktuelle Ge-
schlechterdebatte bezogen, so lässt sich 
daran die Wirkungsweise einer Metapho-
rik der Dominanz aufzeigen, wenn Bio-
logie »durch die Brille gesellschaftlicher 
Ordnungsmuster auf die Organisation der 
Zelle« (294) blickt (DNA als master-Mo-
lekül). Dieser metaphorische Prozess gilt 
aber auch in umgekehrterWeise, wie sich 
anhand der »Geschichte der Körpermeta-
phorik in der politischen Philosophie« 
(295) zeigen lässt. Mit dieser wechselseiti-
gen Übertragung zwischen leiblichen 
und politischen Vorstellungen der Kör-
perordnung sind, so Rehmann-Sutter, so-
ziale Ordnungskonzeptionen verbunden, 
die patriarchale Legitimationsstrukturen 
festzuschreiben vermögen. Zur Relevanz 
dieser Analyse im Rahmen medizinischer 
Diagnostik sei an dieser Stelle auf den 
Beitrag von Elisabeth Zemp verwiesen, 
die sich mit dem sogenannten »Yentl-

Syndrom« (275) befasst. Mit dieser Be-
nennung sollte in den 1990er Jahren in 
den USA auf den Umstand hingewiesen 
werden, dass Frauen nur dann auf eine 
angemessene Behandlung ihrer Herz-
Kreislauferkrankungen rechnen können, 
wenn sie sich gleichsam als Mann verklei-
den, d. h. wenn ihre Krankheitssymptome 
in Analogie zu denen der Männer zu ent-
ziffern sind. 

Der Sammelband eröffnet aufgrund 
der thematischen Bandbreite Einblick in 
die aktuelle Forschungslage, er enthält 
eine Fülle von Anregungen für weiter-
führende Fragen, zeigt aber auch mit aller 
Deutlichkeit, dass die unterschiedlichen 
Perspektiven (noch) unverbunden neben-
einander existieren. Das Fehlen einer dem 
Sammelband übergeordneten theoreti-
schen Gesamtkonzeption, verbunden mit 
dem ambitionierten Unterfangen, auf un-
terschiedlichen Ebenen Erkenntnismög-
lichkeiten auszuloten (in der Verbindung 
von Kultur- und Naturwissenschaften, der 
Verknüpfung symbolischer und materiel-
ler Dimensionen, der Kombination von 
Wissenschaftskritik und konzeptionellen 
Neuschöpfungen sowie der Koexistenz 
von wissenschaftlicher Forschung und 
emanzipatorischer Politik), erschwert es, 
konkrete Anknüpfungspunkte für inter-
disziplinäre Geschlechterforschung in der 
Lektüre festzumachen. Eine Intensivie-
rung des interdisziplinären Gesprächs 
erscheint jedoch vor dem Hintergrund 
zahlreicher offen gebliebener Fragen als 
notwendig, wenn nicht in Kauf genom-
men werden soll, dass das, was Christina 
von Braun am Ende ihrer Auseinander-
setzung mit einer »jüdischen« und einer 
»christlichen« Sexualität formuliert, für 
die Geschlechterforschung insgesamt gilt: 
»Wer weiß, vielleicht beruht auf dem Zu-
sammentreffen unterschiedlicher, ja kon-
trärer Traditionen die Tatsache, dass das 
Sexuelle bis heute seine Unberechenbar-
keit bewahrt und eben deshalb, aller 
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sexuellen Aufklärung< zum Trotz, unser 
Herz noch immer höher schlagen lässt.« 
(163) 

So trägt die Konzeption des Sammel-
bandes nicht dazu bei, Interdisziplinarität 
in der Geschlechterforschung systema-
tisch zu konstituieren. Diesbezüglich sind 
Ordnungsschemata zu wählen, welche 
methodische Schwierigkeiten bei interdis-
ziplinären Zugängen zu bewältigen ver-
mögen, sich auf theoretischer Ebene der 
Entwicklung von Metakonzepten wid-
men und sich inhaltlich mit der Diskre-
panz zwischen den stattfindenden intel-
lektuellen Auseinandersetzungen und der 
Rezeption dieser Erkenntnisse in alltags-
weltlichen Zusammenhängen zuwenden. 

Barbara Fontanellaz 

María Isabel Peña Aguado/Bettina 
Schmitz: Das zerstückelte Leben. Ein 
philosophischer Briefwechsel mit ei-
nem Nachwort von Elisabeth Schä-
fer (Philosophinnen Bd. 15). Aachen: 
ein-Fach-Verlag 2004.318 S., € 19,80. 

In einer bekannten Fernsehserie fragt ein 
ca. 16-jähriges Mädchen seine Mutter: 
»Ist das wirklich alles, was mich im Leben 
erwartet? Nur Putzen, Waschen, Einkau-
fen, Kochen und Kinder hüten?« — 
»Nein«, antwortet die Mutter, »du hast das 
Bügeln vergessen.« So witzig allerdings ist 
dieser Sachverhalt bei näherem Hinsehen 
nicht, denn wie steht es mit den (hier gar 
nicht erst erwähnten) Anforderungen im 
Berufsleben von Frauen? Der Untersu-
chung »Generation Woman« zufolge 
scheinen Frauen zwischen 25 und 35 Jah-
ren das Rennen zwischen Kinderpflege 
und Karriere zu Gunsten ihrer persönli-
chen Unabhängigkeit aufgegeben zu 
haben. Sie werden zu Berufstätigen ohne 
Kinder — aber auch ohne schlechtes Ge-
wissen, dass ein Bereich zu kurz kommen 
könnte. 

Umso beeindruckender die Frauen, 
die alles, und das auch noch gleicher-
maßen gut bewältigen wollen: einen Be-
ruf und Kinder, eine Familie und die 
dabei entstehende Hausarbeit, gesell-
schaftliche Verpflichtungen und Zeit und 
Raum für eigenständiges, schöpferisches 
Denken und Gestalten. Zwei dieser 
Frauen haben über sich, ihre Familie und 
ihre philosophische und literarische 
Tätigkeit nachgedacht und sich darüber 
in mündlicher und schriftlicher Form 
ausgetauscht. Ihr zwei Jahre andauernder, 
privater und ungemein intensiver Brief-
wechsel ist nun veröffentlicht worden -
ein authentisches Dokument, dass die 
Nähe zum Alltag und seine Verbindungen 
mit philosophischen und literarischen 
Reflexionen ermöglicht und dass die 
dem Denken eigene Dynamik aufzeigt. 
Chronologisch folgt Brief auf Brief—frau 
wird so Zeugin privater Lebensumstände, 
die auch an die eigenen erinnern und be-
wusst machen, in welchem Maße sie 
selbst betroffen sein und in einen Aus-
tausch mit anderen treten könnte. 

Die Briefe von Raquel und Marianne, 
zwei Philosophinnen, die sich bewusst für 
den Spagat zwischen Berufsleben und 
Kinder entschieden haben, handeln von 
den Schwierigkeiten, allen daraus ent-
stehenden Anforderungen gerecht zu 
werden: »Wir waren durch nichts darauf 
vorbereitet, Kinder zu haben und Philo-
sophinnen sein zu wollen.« (10) Welche 
Probleme, Konfrontationen und Nöte in 
diesem Zusammen(oder besser: Kreuz-
und-Quer)-Spiel auftauchen können, da-
von zeugt ihr Briefwechsel. Schon beim 
ersten Durchblättern und Anlesen bleibt 
frau gedanklich an Textpassagen hängen, 
die zum Weiterlesen verfuhren, ja drän-
gen. Denn hier werden Themen und Er-
fahrungen angesprochen, die jene Frauen 
betreffen, die sich in der akademischen 
Welt verwirklichen bzw. ihre eigene 
Wirksamkeit entfalten wollen. 
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Das Vorwort scheint Rechtfertigung 
und Anklage zugleich: Rechtfertigung fur 
eine Lebenssituation oder fur einen Welt-
teil/Ausschnitt von Philosophie, in dem 
eigenes Erleben mit gesellschaftlichen 
Gegebenheiten verbunden wird, und An-
klage der in der akademischen Welt doch 
eher totgeschwiegenen Problematik von 
freischaffenden und angestellten Akade-
mikerinnen. In den Briefen herrscht 
manchmal eher eine Art leiser Ton vor, 
manchmal nahezu sanft und liebevoll, der 
aber auch - im Rahmen der eigenen, 
latent vorhandenen Unsicherheit — selbst-
bewusst und laut werden kann. 

So erscheint Raquel und Marianne das 
eigene Leben trotz aller Vielfalt unvoll-
kommen, zerstückelt, obwohl es doch ge-
rade dieses Bewusstsein der Unvollkom-
menheit ist, das beide dazu anregt, sich 
über ihr Leben auszutauschen, um viel-
leicht Antworten auf die Frage zu finden, 
wie frau zwischen Wäscheaufhängen, 
Essenzubereiten, Geschichtenvorlesen und 
Einkaufen als Philosophin sich ihrer eige-
nen Stimme, ihres eigenen Ortes bewusst 
werden kann. Dieses ständige Hin- und 

Hergerissensein zwischen beruflichem 
oder auch berufenem Anspruch und dem 
Für-andere-da-sein, sei es, wenn die Kin-
der erkranken oder der Partner Zuspruch 
und Rückversicherung verlangt, zer-
stückelt das Leben der Briefschreiberin-
nen, fur die ihr gegenseitiger Briefwech-
sel zu ihrem Ort, zu ihrer Stimme, zu 
ihrem Zuhause oder sogar zu ihrer Zu-
flucht wird. 

So geht es zuletzt auch nicht darum, 
die Frage zu beantworten, ob dieser 
Briefwechsel die Schreiberinnen oder 
auch die Leserinnen ein Stück auf ihrem 
Weg vorangebracht hat, sondern es ist 
schon viel vollbracht, wenn sich Schrei-
berinnen und Leserinnen ihres Ortes, 
ihres Platzes, ihrer Stellung im sie umge-
benden Leben bewusster geworden sind, 
sie das Gefühl vermittelt bekommen 
haben, nicht allein dazustehen, sondern 
sich in einen Austausch mit anderen 
Frauen begeben zu können, ihren eige-
nen Blickwinkel auf die Welt erweitert 
und sich ihrer persönlichen Situation und 
ihres Wertes versichert zu haben. 

Astrid Melzer-Titel 


